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Fortuna lächelt. 


Von L. Haidheim. 


„Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück ift immer da!“ 

Ja wohl! er hat gut reden, der verehrte Altmeiſter! — 
Fortuna machte es ihm nie ſauber mit dem Haſcheſpiel, mir 
aber, dem armen Küſterjungen, war ſie von Kindesbeinen an 
eine launiſche, ſpröde Schöne, die mich lehrte mit Schubert und 
tiefem Gefühl gar melancholiſch zu fingen: 

„Dort, wo Du nicht biſt, iſt das Glück!“ 

Und das ſchien mir oft meine einzige berechtigte Eigen⸗ 
thümlichkeit! — Ich war in der Taufe mit dem vornehm klin⸗ 
genden Namen Gisbert ausgeſtattet, hieß ſonſt nach meinem 
lieben, herzigen, alten Vater Wolfradt und hatte, als derſelbe 
ſtarb, nachdem er recht thörichterweiſe noch als fünfzigjähriger 
Junggeſelle ſich von Amors Pfeilen ſo ſchwer verwundet ge⸗ 
glaubt, daß er nur unter Hymens hellleuchtender Fackel weiter 
leben zu können vermeinte, als einziger Sproſſe dieſer ſpäten, 
aber glücklichen Ehe keine weitere Erbſchaft anzutreten, als die 
von meines theuren Vaters Hochzeitsanzug und ſeines Pech⸗ 
vogelthums. Wie er mir mit allem Fleiß auf Gottes Wegen 
voranſchritt, und mich, ſein ſechsjähriges Söhnlein, fleißig ver⸗ 
mahnte, ein rechter braver Mann zu werden und in der Jugend 
zu ſparen, damit ich im Alter hübſch etwas ins Mus zu brocken 
habe, ſo ging er auch voran in der löblichen Abſicht, ein be⸗ 
ſonderer Günſtling Fortunas zu werden. Aber ſein minnig- 
liches Werben wollte ſie nicht verſtehen; er war ſo oft nahe 
daran geweſen, ſein Glück zu machen, zuletzt, davon konnte die 
Mutter nie genug erzählen, hatte er das Perpetuum mobile 
gefunden, — völlig fertig im Kopf und es haperte nirgends, 
als am Gelde, zur Ausführung ſeines genialen Gedankens! 
Da lag er eines Morgens friedlich lächelnd todt in ſeinem Bett 
und die Welt war wie ein Kind, ſie begriff den ungeheuren 
Verluſt gar nicht! — Darüber konnte mein armes Mütterlein 
nie hinweg; — ſie ſeufzte bitterlich: „Wir haben kein Glück!“ 
und als der Küſter Wolfradt begraben und ſein Nachfolger im 
„geiſtlichen Amt“ angekommen war, da zogen wir, die Mutter 
und ich, in einen andern Stadttheil, weit hinaus vors Thor 
und lebten da, wie es eben gehen wollte. Mein Pathe, der 
Baron Willdorf auf Willhauſen, gab der Mutter die Mittel, 
mich auf die Schule und ſpäter auf das Seminar zu ſchicken. 
— Sie war früher in guten Häuſern Kammerjungfer und nach⸗ 
her Haushälterin geweſen und fühlte ſich über ihre Umgebung 
weit erhaben durch ihre höhere Bildung. Daß aus mir etwas 
Rechtes werden ſollte, das fand ſie völlig natürlich. — Ich 
wollte höher noch hinaus, wollte Paſtor werden, — das war 
der Traum meiner Knabenjahre; — aber der Baron ſtarb, die 
Zuſchüſſe hörten auf, ich bracht' es mit äußerſter Mühe und 
Entbehrung bis zum Abſchluß des Seminars und hatte Gott 
zu danken für die kleine Schulſtelle, die mir der Schwiegerſohn 
meines ſeligen Herrn Gevatters bot, denn mein Mütterlein war 
von allem Arbeiten und Darben ganz krank und wäre mir ge⸗ 
ſtorben, wenn ich nicht ihr zu Liebe allen ſtolzen Plänen auf 
die höhere Lehrercarriere entſagt hätte. So war ich nun feit 
Jahren wohlbeſtallter Lehrer der Dorfjugend. Achtzig Thaler 
baar, eine freie Wohnung, etwas Ackerland und Brennholz nach 
Bedarf, das war, was Fortuna für mich übrig hatte, und daß 
es langte, das war das Verdienſt der Mutterhand, welche ganz 
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ſelig mit zwei Ziegen und einigen Hühnern in meiner beſchei⸗ 
denen Häuslichkeit waltete. — Mehrere Male bot ſich mir von 
fern eine lockende Ausſicht, aber wie ich auch danach griff, wie 
ich auch in der fieberhaften Sehnſucht, mich und meine Lage 
zu verbeſſern, in ſchlafloſen Nächten mich plänemachend ab⸗ 
quälte, wie ich es auch anſtellen mochte, der Erſte, der Bevor⸗ 
zugte, der tüchtigſte Bewerber zu ſein, — allemal kam das 
glückliche Loos auf einen Andern und ſo wurde ich faſt dreißig! 
— Ach, immer noch ſingen können „wo Du nicht biſt, iſt das 
Glück!“ — Nun, ich hatte nach und nach auch gelernt, während 
ich lehrte, und vor Allem war mir ein Wort gewärtig geblieben, 
das ſich wie ein mildes Oel über die oft wild empörten Wogen 
meines ſonſt ziemlich ſanftmüthigen Gemüthes ergoß, es hieß: 
„Lern' Dich beſcheiden!“ 

Und ich hatte dies Wort nach und nach zu meiner Richt⸗ 
ſchnur gemacht, hatte daran beſſer gelernt, wie es meine faulen 
Bauerjungen zu thun liebten, dafür war mir denn auch immer 
ganz wonniglich zu Muthe, wenn ich am Sonnabend den 
Bakel ins Pult und die Thür unſeres dörflichen Tempels der 
Weisheit ſchloß, um hinauszuſchweifen in die Ferne, d. h. 
gerade ſo weit, wie der Faden am Bein, mit dem ich von 
amtswegen behaftet war, erlaubte, um den Muſen in der Stille 
zu huldigen, die mir freundlicher geſinnt waren, wie die ſchnöde 
Göttin des Glücks. 

„Da geht der verrückte Schulmeiſter!“ ſagten die Leute 
hinter mir her; — das wußte ich wohl, und ein dicker, reicher 
Vollmeier ſtellte ſich einſtmals breitſpurig vor mich hin, klopfte 
mir wohlwollend auf die Schultur und fragte mit neugieriger 
Theilnahme, ob ich denn ſo ſchwerlernig ſei, daß ich mich immer 
noch mit den Büchern abplagte? 

Meine begeiſterte Auseinanderſetzung von dem Werthe des 
Studiums der Klaſſiker hörte der Brave mit einer Nachſicht 
und Geduld an, die von ſeinem Herzen gutes Zeugniß gab, 
aber verſtanden hatte er mich nicht, und ich merkte, wie er mir 
mit bedenklichem Kopfſchütteln nachſchaute. 

Ach, — ich war unter Larven die einzig fühlende Bruſt, 
das wußte ich längſt, wenn ich's auch beſcheiden für mich be⸗ 
hielt, und daß dieſe guten Leute, die mich und mein höheres 
Streben nicht verſtanden, doch eine gewiſſe Einſicht von den 
Anſprüchen eines Schulmeiſtermagens hatten, das bewieſen mir 
die häufigen freiwilligen Natural⸗Lieferungen der zärtlichen 
Mütter, und damit knüpften ſie denn auch ein Band der Sym⸗ 
pathie, welches mich zuweilen mit meinem Schickſal verſöhnte, 
beſonders um die Zeit des Jahres, in welcher beſorgte Haus⸗ 
frauen die oft vortrefflich gerathenen Produkte ihrer Erziehungs⸗ 
kunſt dem Metzger überliefern, um dieſelben in Geſtalt von 
Wurſt und Schinken, ſtattlich aneinander gereiht, ein lockendes 
Bild von zukünftigen Tafelfreuden, für den Winter in dem 
Rauchfang zu verſammeln. 

Dafür hinwiederum war ich meinerſeits immer dienſtwillig, 
wenn es galt, Briefe für ſie zu ſchreiben an ferne Verwandte, 
es war mir ein wahrer Genuß, dann zu ſehen, wie mein ele⸗ 
ganter Stil und meine abgerundete Ausdrucksweiſe auf meine 
Klienten wirkten. Ich verfehlte nie, ihnen mit meiner ſonoren 
Stimme das ſauber Geſchriebene vorzuleſen und eben ſo fertigte 
ich allerlei Bittgeſuche, Eingaben an das Amt ꝛc. gratis. — 
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Eine Hand wäſcht die andere; nebenbei durfte ich mir doch 
immer ſagen, daß ich es war, welcher die ſchönere Gabe, die 
geiſtige, bot. 

So hatten wir denn zuſammen hingelebt, — ich und meine 
Bauern, und plötzlich fiel mir mit wahrem Entſetzen ein, daß 
ich nächſtens Dreißig werde! O Himmel! und ich hatte noch 
nichts für die Nachwelt gethan! Denn daß ich die faulen 
Schlingel ſo weit brachte, ihren Katechismus aufzuſagen und 
ihren Namen zu ſchreiben, — das konnte ich der Nachwelt un⸗ 
möglich auf die Rechnung ſchreiben. 

Ich fühlte mich bei dieſen Betrachtungen elender, wie ich 
ſagen kann, völlig wie zerſchmettert! Was hatte ich gethan? 
Wie hatte ich hingelebt und was hatte mir ſelbſt das Leben 
geboten? Der Frieden meines Herzens, der ſo mühſelig er⸗ 
kämpfte, war dahin; mir war zu Muthe, wie einem an die 
Galeere Geſchmiedeten und bei alledem ſchrie es in meinem 
Herzen gebieteriſch nach Lebensluſt und Lebensgenuß. Jahre 
lang hatte ich für mich gelernt und geleſen und war dabei ganz 
ruhig in der Seele geworden, und nun plötzlich tobte es in mir 
wie ein Orkan! 

„Da erbarmte ſich Gott, zu dem ich rief in der höchſten 
ſchrecklichſten Noth“, und ſchickte mir einen Freudenboten in 
Geſtalt eines Lotteriekollekteurs! Aber nicht durch mein Ver⸗ 
dienſt, ich hatte nie Geld für dergleichen, denn Mütterchen 
führte die Kaſſe, weil ich alles Geld für Bücher „verklimperte“, 
wie ſie das nannte. Nein, ſie, die gute, liebe, vortreffliche 
Alte hatte in die Lotterie geſetzt, ſchon jahrelang, und mir alle⸗ 
mal feierlich das Loos geſchenkt, woraus ich denn ebenſo un⸗ 
fehlbar einen Fidibus machen konnte. Jetzt war's da! — 
Freudeſtrahlend verkündete mir der Kollekteur, daß wir einen 
Gewinn von baaren zweihundert Thalern gemacht. 

Es war überwältigend und hätte ganz ebenſo gut zwei 
Millionen ſein können, ohne meine Nerven ſchwerer zu er⸗ 
ſchüttern als jetzt. Alſo doch! Fortuna lächelte! Liebes, 
ſchönes, ſprödes Mädchen — alſo endlich? Und nun zählte 
mir der brave Mann den Gewinn in lauter harten, runden 
Thalern auf den Tiſch. 

Mein Mütterlein ſtand daneben und weinte helle Freuden⸗ 
thränen in ihre blaue Leinwandſchürze. So viel Geld hatten 
wir Beide niemals bei einander geſehen und ſie dachte nicht 
eine Sekunde dabei an ſich ſelbſt, ſondern rief immer nur ganz 
ſchluchzend: „Gott ſegne Dir's! Gott ſegne Dir's!“ 

Meine Mutter lieb! 

Der Götze der Welt lag vor mir, und während die Mutter, 
die nach Frauenart bald ſich faßte, dem Freudenbringer eine 
ganz extra gute Taſſe Kaffee kochte, ſtand ich in der kleinen 
ſauberen Stube vor dem weißgeſcheuerten Tiſche und ſtarrte wie 
geblendet auf das weiße Silber, in mir feſt entſchloſſen, daß 
die Mutter zunächſt einen weichen, ſchönen Sorgenſtuhl davon 
haben ſolle, wie ihn die Frau des Meierbauern hatte. — Aber 
der Reſt! Was ſollte ich damit thun? Oder vielmehr, was 


ſollte ich zuerſt thun, denn alles Wollen und Wünſchen meines 
dreißigjährigen beſcheidenen und doch jo glühend thatendurſtigen 
Schulmeiſterherzens war mit einem Male lebendig geworden. — 
Sollte ich heirathen? — Ich hatte ab und zu einen lebhaften 
Wunſch dazu in mir gefühlt, nicht, daß mein Herz ſchon einen 
Gegenſtand ſolch' löblicher, reeller Abſichten gefunden, Gott be⸗ 
wahre, es ſchlief noch den Schlaf der Gerechten und hatte mir 
niemals ſonderliche Beſchwerden gemacht. — Aber ich hatte 
nunmehr ein höchſt paſſendes Alter erreicht und war mir be⸗ 
wußt, daß der Verſtand, der nicht vor Jahren kommt, nunmehr 
ſo weit glücklich angelangt ſein könne, als er zu dem wichtigen 
Schritt zum Opferaltare Hymens nothgedrungen erforderlich iſt. 
Zudem war mir öfter aufgefallen, daß Minna Meier, meines 
Amtsvorgängers tugendſame Tochter, mich mit ſonderbar fragen⸗ 
den Blicken anſah und, ihr einſames Loos beklagend, mit ſo⸗ 
thanen Reden mein Gewiſſen mahnte, daß es Zeit ſei, ſie nicht 
länger mit Hoffnungen hinzuhalten. Daß ich wiſſentlich nichts 
gethan, dieſe Hoffnungen in ihrem jungfräulichen Herzen zu 
wecken, deſſen war ich ſicher, aber das ſprach mich nicht frei, 
— denn als Staatsbürger war es meiner Anſicht nach meine 
Pflicht, zu heirathen, und wie hätte ich ſo grauſam ſein können, 
Minna Meier dabei zu übergehen, die Abends im Winter, wenn 
ich in meinen Klaſſikern las, der Mutter auf ſo freundlich ge⸗ 
fällige Weiſe mit dem Spinnrädchen Geſellſchaft leiſtete und 
mir jedes Jahr zum Geburtstag einen Kranz und ein paar 
ſelbſtgeſtrickte roſa Socken ſchenkte? — O, Minna kannte meine 
Schwäche für noble Kleider und ein Gentlemans⸗Ausſehen, und 
roſa Socken trug der junge Pfarrer unſerer Gemeinde, — ein 
feiner Herr, der mich mit beſonderem Wohlwollen auszeichnete. 

Alſo! Sollte ich heirathen? — Ein intenſives Mißbe⸗ 
hagen überfiel mich bei dieſer ernſtlichen Erwägung und mein 
Geiſt wandte ſich zu freundlicheren Gebilden. — Sollte ich ein 
Armenhaus bauen oder mich als Stifter einer Anſtalt für ver⸗ 
wahrloſte Knaben der Menſchheit wohlthätig erweiſen? Ich 
hatte einmal für dieſe Gedanken geglüht. Aber nein, — die 
Nächſtenliebe war doch nicht ſo in mich eingedrungen, daß ſie 
Stich gehalten hätte vor einem plötzlich auftauchenden, über⸗ 
mächtig wonnevollen Gedanken, der wie eine Fluth jede andere 
Regung hinwegſpülte und mich bewog, in wahnſinnigem Jauchzen 
meine neue Mütze gegen die Stubendecke zu werfen und laut 
aufzuſchreien: „Hurrah, ich pilgere nach Mekka und Medina!“ 
Meine ungebührlich lebhafte Gefühlsäußerung zog die Mutter 
und den eben ſich entfernenden Lotteriekollekteur, die mit vielen 
Redenearten Abſchied vor der Hausthür nahmen, vor mein 
offenes Fenſter, und ihre entſetzten mißtrauiſchen Blicke be⸗ 
rührten mich ſo komiſch, daß ich in ein ſchallendes Gelächter 
ausbrach und doch nicht umhin konnte, ihnen in der Freude 
meines Herzens meine Abſicht, nach Mekka zu wallfahrten, 
kundzuthun. Der Kollekteur ſah mich bedenklich an, nahm die 
Rockſchöße unter den Arm und ſtürzte davon, wie von Furien 
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Die keitifihe Juſel. 


Eine Ballplauderei von Max Heinze. 


Sofern Sie etwa glauben, lieber Leſer, daß ich durch ein 
Meer von Dinte nach einer bisher unbekannten Inſel mit Ihnen 
ſchiffen werde, ſo täuſchen Sie ſich. Das Eiland, welches ich 
Ihnen ſchildern will, liegt weder im großen, noch in einem kleinen 
Ocean — kein einziger Schaumtropfen der neptuniſchen Salz⸗ 
fluth benetzt es — und Sie befinden ſich im Irrthum, wenn Sie 
darunter eine Erdſcholle von ſo und ſo viel Quadratmeilen ſich 
enge wo etwa ein moderner Robinſon Cruſoe ſich anſiedeln 
önnte. 

Meine Inſel liegt — um es kurz heraus zu jagen — 
unter dem Kronleuchter unſerer Kränzchen⸗ und Ballſäle. An 
einzelnen Orten nämlich verſammelt ſich ein kleines Publikum 
des ſtärkeren Geſchlechts, welches den Anlockungen Terpſichorens 
einen mehr oder minder unbeſtechlichen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzt, unter dem Gaft- oder Petrofeum-Lüftre unſerer Kränzchen⸗ 
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und Ballſäle, um mit aufmerkſamen Blicken den Wogen des 
um ſie herrauſchenden Tanzes zu folgen und allerlei ſcharf zu⸗ 
geſpitzte Bemerkungen zu machen et ab hoc et ab hac et ab 
illa, welche ſelten einmal in das Kapitel von der chriſtlichen 
Nächſtenliebe hineingehören. 
Göthe ſagt irgendwo: 
„Schlagt ihn todt, den Hund, er iſt ein Rezenſent.“ 

Du lieber Gott, wenn man dieſe drakoniſche Juſtiz auf 
die alten Junggeſellen da unterm Kronleuchter anwenden wollte: 
ich bin überzeugt, es würde kaum einer mit dem Leben davon⸗ 
kommen! 

Denn ſie alle machen aus der Kritik, um über die lange 
Weile hinwegzukommen, ein Gewerbe. 

Das ſind die Inſulaner, die mir im Sinne liegen, und 
das Fleckchen Erde, auf dem ſie inmitten des leidenſchaftlichen 


Tanzſtrudels mit ihren Pincenez's ihre einſame Niederlaſſung 
gründen, das iſt das, was ich als „kritiſche Inſel“ entdeckt, 
d. h. wofür ich, wie ich glaube, das bezeichnendſte Wort ge⸗ 
funden habe. N c 

Ab und zu bin ich auch einmal auf dieſes fatale Eiland 
verſchlagen und zu Studien und Beobachtungen nolens volens 
angeregt worden, die ich hier in flüchtigen Federzei chnungen zu 
Nutz und Frommen des Leſers niederzulegen gedenke. 

Das Gros der inſularen Bevölkerung beſteht, wie ſchon 
angedeutet, aus ſogenannten „Garçons“ — als Ausnahme findet 
man aber auch ſchüchterne Jünglinge mit Frühlings⸗Schnurr⸗ 
bärten und ſproßender Liebe im Herzen, verwitwete Ehewirthe, 
die gerne wieder die ausgebrannte Fackel Hymens an ein paar 
feurigen Augen anzünden möchten und luſtige Ehemänner, 
welche die Frau zu Hauſe gelaſſen, um ſich auf eigene Fauſt 
zu amüſiren. 

Ja, warum ſtehen dieſe Gargons unter dem Kronleuchter, 
warum tanzen ſie nicht? 

Da ſitzt manch hübſche, reizende Dame, manch liebens⸗ 
würdige, junge Wittwe — die kleinen Füße bewegen ſich ſehn⸗ 
ſüchtig nach dem Takte der Muſik und ſie — oh über dieſe 
froſtigen Helgoländer! — ſie haben die Hände hinter dem 
Rücken oder vielleicht gar in den Taſchen und rühren ſich nicht 
— und engagiren auch nicht — die armen Ballnymphen mit 
ihren hüpfenden Füßchen und melancholiſch angehauchten Ge⸗ 
ſichtchen müſſen wahrhaftig ihretwegen die ſchönſte Polka und 
den herrlichſten Walzer verpaſſen und Tantalusqualen ausſtehen. 

Welch verzagtes Geſicht macht ſolch reſignirter Ballherr, 
wenn er im Coupé oder in der Poſtchaiſe ſeinem Rauchlaſter 
nicht fröhnen darf — es kommt über ihn, wie der bekannte 
Spleen Englands und es legt ſich ihm an der Stelle, wo ſein 
Cigarren⸗Etui die Bruſt berührt, bleiſchwer, wie ein Alp über 
den innern Menſchen, welcher allerlei ingrimmige Reflektionen 
über die Capricen des ſchönen Geſchlechts macht. 

Und was ift eine Trabucco, eine Regalia, eine Upmann, 
was ſind alle dieſe Krautſtrünke gegen einen Tanz? Ich bitte 
Sie, verehrter Leſer, läßt ſich denn da überhaupt ein Vergleich 
ziehen — muß man das nicht als Blasphemie anſehen gegen⸗ 
über der gebenedeiten Muſe Terpſichore? 

Nun — können die ſteif aufgepflanzten Inſulaner nicht 
tanzen, verſtehen ſie es nicht, dies anmuthige, wonnigliche Dreh⸗ 
dichum? 

0 O gewiß — ein paar geborene Schildkröten ausgenommen, 
deren phlegmatiſche Schwerfälligkeit ſich niemals zu einem Tanz⸗ 
pas zu erheben vermochte — ſind dieſe ſonderbaren Käuze mit 
der Kunſt, die Beine taktgemäß nach der muſikaliſchen Ordre 
von Fauſt, Strauß und Konſorten zu bewegen, ganz paſſabel 
und zuweilen nicht ohne eine gewiſſe Virtuoſität vertraut. 

Von Zeit zu Zeit tanzt auch wirklich Einer — wenn er 
einen „Raptus“ kriegt, wie es die inſulare Sozietät ſpöttiſch 
bezeichnet — und ſiehe da! es geht, es geht ganz vorzüglich, 
gegen alle Erwartung ausgezeichnet. 

Der Grund, weshalb ſie das Walzen und Schleifen ver⸗ 
meiden, iſt einfach der: ſie wollen in keine intimere Berührung 
mit Evas lieblichen Töchtern kommen. 

Der Tanz ift für fie eine zu herzliche Annäherung an die 
zartere menſchliche Hälfte und bringt eine Menge ſerviler Huldi⸗ 
gungen und AUnterwürfigkeiten mit ſich, die ſich mit ihrer 
liberalen, auf lauter Freiheiten und auf ein bombenfeſtes Selbſt⸗ 
gefühl baſirten Stiefelknechtwirthſchaft durchaus nicht vertragen. 
Ach, und Ihr glaubt nicht, wie ſchlecht ſie meiſt auf die 
„Weiber“ zu ſprechen ſind. 

Ha, das iſt ein Kapitel für ſie — da müßt Ihr ſie beim 
Seidel Bier hören, wenn ſie ihr Innerſtes einmal bis auf den 
letzten Knopf aufknöpfen. Dann iſt die Moral ihrer Konver⸗ 
fation ungefähr, um es poetiſch auszudrücken: 

„Es hüte ſich der Jüngling, — 
Der unerfahren, — vor des Weibes Reizen; 
Sie hlähen ſich wie Kirchhofblumen auf. 
Des Meeres Wellen ſind beſtändiger, 
Das Abendroth nicht ſo vorübereilend, 
Als eines Weibes Liebeszärtlichkeit.“ 

Ja, die Bevölkerung der kritiſchen Inſel findet in der 
ganzen weiten Schöpfung kein paſſenderes Objekt für ihre 
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Splitterrichterin, als jenes herrliche Gebild des ewigen Meiſters 
im Himmel, das er aus einem Fragment des männlichen Leibes 
fo unfragmentariſch vollkommen gejhaffen -- — —. 

Aber haben denn dieſe würdigen Herren niemals geliebt? 

Gott, wie naiv Sie ſind, meine ſchöne Leſerin! Aller⸗ 
dings — Sie waren auch einmal zwanzig Jahre, und was ſie 
jetzt vielleicht „Jugendduſelei“ nennen, das machte ſie ſehr 
glücklich, das bezauberte und berauſchte ſie in jener holdſelige 
Roſenzeit. 

Ihre theilweis nun ſchon verſchneite Bruſt athmet nicht 
Frühlingsluft und Frühlingsduft — das iſt bei Manchem gay 
lang her! inzwiſchen hat er unter einer Kameellaſt von Sorgen 
Enttäuſchungen, Kränkungen und Trübſeligkeiten ſeine Tage ver⸗ 
ſchleppt — die launiſche Aprilſonne ſeines Lebens, — die 
Liebe — verſank in Nacht, und ganz gegen alle Kalenderregel 
beſcheint nun der Mond ſein proſaiſch⸗nüchternes, poeſieloſes 
Haupt 

Kommen Sie, laſſen Sie uns durch das wirbelnde Gewog 
des Tanzes hindurchſteuern und einen Abſtecher nach einen 
kritiſchen Inſel machen, wo eben eine ziemlich lebhafte Konver 
ſation unter den bunt zuſammengewürfelten Koloniſten derſelbe 
gepflogen wird. 

Gewitterſchwüle umlagert dies ſtaubige Eiland und wie ei 
raſender Sirocco ſauſen die diaboliſch⸗tollen Klänge des Galoppz 
über ihm dahin. 

Da ſind wir! — miſchen wir uns unter das Häuflein 
Inſulaner, unter die Alligatoren der Kritik, die ſich hier i 
Lichte des glänzenden Lüſtres ſonnen. 

Wovon unterhalten ſie ſich? 

Hören wir zu! 

Sehen Sie, da ſtehen zwei intereſſante Figuren mit eine 
ſehr ironiſchen, faſt mephiſtopheliſchen Zug um die Mundwinkel 

„Ach, wie fie wieder fofettirt, dieſe Komödiantin,“ ſag 
der Eine, und wirft einen vernichtenden Blick in ein Neben 
zimmer, wo eine ſchwarzäugige Brünette ſich lächelnd auf eine 
rothplüſchnen Sopha hin und her wiegt und einen träumeriſc 
hingegoſſenen Blondin mit ihrem japaniſchen Fächer Luft zu 
fächelt. „Immer, immer feiert ſie noch Triumphe,“ fährt de 
Inſulaner fort, „trotzdem fie ſich ſchon längſt sur le retou 
befindet — Gott, wie blind ſind dieſe Tollhäusler der Leide 
ſchaft, ſich hinreißen und begeiſtern zu laſſen von dem geborgte 
Zauber einer raffinirten Circe! Ihre weißen Perlenzähne, de 
roſige Hauch ihrer Wangen, die dunklen Schlangenlocken ihre 
Kopfes: Wind, Wind — eitel Wind!“ 


„Bit! Meſſieurs, aufgeſchaut!“ — macht ein behäbig 
Gourmand zu den Beiden und tupft mit dem Daumen ei 
Priſe Raps in die Naſe — „Da kommt die Kanzleiräthin 9 
mit ihrer hübſchen Stieftochter Cordelia.“ 

„Blitz, hat ſich dieſe ewig lächelnde Mama aufgeputz 
Vierzig Sommer und darüber, zum zweiten Male Wittwe u 
weiße Camelien — eine hellblaue Atlasrobe — Arme u 
Hals fo luftig und unverhüllt, als ob die meerentſtiegene Gött 
der Schönheit bei Madame Pathe geſtanden hätte!“ 

„Ah, bah! — vanitas vanitatum!“ 

„Und wie das himmliſche Geſchöpf Cordelia dagegen aſche 
brödelhaft ärmlich ausſieht.“ 

„Ein Schleifchen in dem ſchlicht geſcheitelten Haar, e 
Tarlatankleidchen — die Elle zu fünf, ſechs Silbergroſch 
vielleicht — altjüngferlich decent zuſammengeſchneidert, voi 
tout!“ 

„Ja, ja, Frau Räthin möchte gern wieder unter die Hau 
kommen — natürlich eher als ihre achtzehnjährige Stieftocht 
— deshalb trifft ſie alle nur mögliche Fürſorge, um die g 
fährliche Konkurrenz derſelben nicht noch durch die Kunſt d 
Toilette zu unterſtützen ....“ 

„Da iſt ja auch die exzentriſche Brunhild, das Ma 
weib,“ ſagte eine kräftige Baßſtimme an der andern Ecke 
einem renommirten Skatſpieler, einem kleinen, putzigen Herrche 


das auf den Zehen ſteht und einen langen Hals macht, um 
zwiſchen zwei breitſchulterigen Weinſchläuchen ein wenig Aus⸗ 
icht zu gewinnen — „Sehen Sie nur, mit welch' ſüffiſantem 
Air ſie ſich vor dem Doktor N. ... verneigt und einen Korb 
austheilt! — — —“ 
Eine lächerliche Treibhauspflanze unſerer forcirten Kultur! 
Ich weiß nicht, was auf der Welt mir mehr zuwider iſt, als 
olch' emanzipirte Virago, die alle Weiblichkeit abſtreift, von 
Gleichberechtigung der Frauen ſchwärmt, auf dem Katheder 
er und die Wiſſenſchaft wie einen Strickſtrumpf behandeln 
möchte!!“ 
Kaum hatte die menſchliche Tuba den Dampf ihres Un⸗ 
muths von der Bruſt geräuspert, als ein bebrillter Jüngling, 
der nach allen Büchſen der Apotheke duftete, mit der ganzen 
Wucht ſeines Körpers an einen kugelrunden, alten Herrn anfliegt. 
Der intereſſante blaſſe Pharmaceut ſtammelt eine Entſchul⸗ 
digung, ordnet ſein wirres, mähnenartiges Haupthaar und zupft 
ſeine verſchobene weiße Kravatte wieder zurecht. 
„A propos!“ — ſetzt der glattraſirte Fallſtaff zu einer 
Unterhaltung an — „wer iſt denn die roſa Ball-Prinzeſſin mit 
dem ſchimmernden Collier, die da mit dem Garde-Lieutenant 
Hals über Kopf auf Sie losgaloppirte, daß ich Ihnen ſo zu 
ſagen als Prellſtein dienen mußte?“ 
„Ei was, kennen Sie den Goldfiſch nicht?“ 
„Nein, Euer Lordſchaft! Ein Gründling der Geſellſchaft, 
vie ich, ſteht nicht in ſo intimen Beziehungen zu den Spiegel⸗ 
arpfen, daß er —“ 
„Spaßvogel!“ 
„Ha, ha! Na, aber wie heißt denn die blonde Hexe?“ 
„Alma — Alma N....“ 
„Aha, die Tochter des reichen Banquiers in der P... 
Straße?“ 
„Ganz recht! Dieſelbe, wiſſen Sie, von der man die 
hübſche Geſchichte mit dem Maler erzählt.“ 
„So — ſo — hm! — welche Geſchichte?“ 
„Gott, ſie iſt ſehr einfach. Ein junger Mann geht von 
hier fort, beſucht die Akademien von Dresden und München, 
chickt ein paar Bilder nach Paris und wird berühmt. Er 
kommt in ſeine Heimathsſtadt zurück, um ſeine inzwiſchen kränk⸗ 
ich gewordene Mutter zu beſuchen. Der Herr Banquier N. 
ſpielt den Kunſt⸗Mäcen, läßt in ſeiner Villa vorm Thor ein 
halbes Dutzend allegoriſche Fresken und ſchließlich Aelmchen, 
einen Abgott, malen. Das Mädchen iſt jung, ſchön, an⸗ 
muthig ... Was iſt natürlicher, als daß ſich unſer Portraitiſt 
terblich in ſie verliebt. ... Das Bild wird meiſterhaft, tadel⸗ 
los in jeder Linie. Ein Strahl, wie der Strahl der Liebe, 
cheint aus den ſüßen Veilchenaugen zu glänzen, als Alma die 
vollendete Copie ihres roſigen Geſichts betrachtet. 
Der Künſtler fühlt ſein Inneres überwallen, er faßt ihre 
kleine weiße Hand, führt ſie an ſeine Lippen und preßt einen 
heißen Kuß darauf. „O theures, holdes Mädchen,“ lispelt er, 
„leſe ich recht in dieſen himmliſchen Augen, könnteſt Du mir 
Dein Herz ſchenken? Wie glücklich würde ich mit Dir ſein 
was würde ich in meiner Kunſt noch leiſten, angeſpornt, 
befeuert von Dir? Alma — hab' ich Gnade vor Dir gefun⸗ 
den? — ſprich, rede!“ — — Und ſiehe, da ließ ſie ihre langen, 
eidenen Wimpern ſinken und ſprach und redete: „Wieviel ver⸗ 
dienen Sie wohl jährlich?“ — 
„Hohn der Hölle! Hören Sie, Freundchen, dieſe Kaſſen⸗ 
cheinproſa iſt geradezu monſtrös! Ich begreife nicht, wie man 
ſie mit dem klaſſiſch ſchönen Körper zuſammenreimen ſoll?“ 


Die falſche Skala. Ein ſehr robuſter Herr mit etwas über das 
gewöhnliche Maß menſchlicher Hände hinausreichenden Vorderextremitäten 
betritt einen Handſchuhladen und fordert ſehr energiſch ein Paar helle 
Glacéëhandſchuhe. Der Händler, ein höflicher Sachſe, fragt mit einer Ver⸗ 
beugung und in den weichen Molltönen ſeines heimathlichen Dialektes: 
„Welche Nummer därf ich Ihnen wohl gäben, mein kutes Härrchen?“ 
„Sieben und ein Viertel!“ ſagt mit dem Bruſtton der Ueberzeugung der 
Käufer. — Entſetzt prallt der Fabrikant zurück, blickt nochmals auf die 
Tatzen des Fremden, und meint zögernd: „Heeren Se — mit Sieben und 
an Viertel — das is Sie denn doch nich kut meeglich — —“ „Wieſo 
nicht möglich?!“ donnert da der Käufer den zitternden Gevatter Hand⸗ 
ſchuhmacher mit aller Kraft ſeiner Lungen an, und dieſer in ſich ſelbſt zu- 
ſammenſinkend, äußert mit unſäglicher Milde: „Ai Herrcheeſes, ja, main 
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„Ich auch nicht! Indeß, wiſſen Sie, die Natur iſt eine 
Knickerin. Was ſie auf der einen Seite zu viel giebt, das 
ſucht ſie auf der andern wieder zu nehmen. Wo ihr das Leib⸗ 
liche makellos vollkommen gerathen iſt, da knauſert ſie mit dem 
Geiſte; nur bei Göthe hat ſie eine Ausnahme gemacht. Um⸗ 
gekehrt, — wo ſie zuviel Geiſt verſchwendet, da gleicht ſie das 
intellektuelle Uebergewicht durch eine Vernachläſſigung des Kör⸗ 
pers aus. Denken Sie an Sokrates! Dieſer Gedankenreiche 
ſteckte in der häßllichſten Satyrhülle!“ 

„Ich ſehe, wir haben ganz Recht, wenn wir Sie den 
Bücherwurm nennen. Sie ſind originell, das hat etwas für 
ſich. Ich glaube, Ihre kleine, gute Bibliothek iſt Ihnen auch 
lieber, als der komfortabelſte Hausſtand.“ 

„Ohne Zweifel! Ich kann einen gewiſſen Horror vor dem 
Materialismus der Weiber nicht los werden; ich habe mich 
überzeugt, d aß ſie alle mehr oder weniger von ihrem Mann 
verlangen, daß er „Verdienen“ groß ſchreiben fol. Und der 
ſchwere, gewichtige Accent, den ſie darauf legen, um alle Ex⸗ 
centricitäten der Mode mitmachen zu können, dieſer Accent 
klemmt ſich wie ein eherner Keil zwiſchen alle meine Empfin⸗ 
dungen für das ſchöne Geſchlecht!“ 

„Sehr gut, ſehr gut, Freundchen, ganz meine Anſicht, voll⸗ 
kommene Harmonie der Seelen. Kommen Sie, wir müſſen eine 
Flaſche Lafitte zuſammen trinken.“ 

Sprechens, kehren der Juſel den Rücken und wandern Arm 
in Arm dem Büffet zu. An den Platz, wo der grauhaarige 
Fall ſtaff und der Pharmaceut geſtanden haben, treten nun die 
beiden Weinſchläuche. Der eine putzt ſein Pincenez mit dem 
Taſchentuch, ſetzt es auf die Naſe und blickt ſtarr nach dem 
ihm gegenüber hängend en Bronceſpiegel, wo mehrere „ſitzende“ 
Damen unter den dicht geſchaarten Tänzern und Tänzerinnen, 
gleich den Inſulanern, kritiſche Muſterung zu halten ſcheinen. 

Endlich nimmt er das Pincenez wieder herunter und ſagt 
lachend: „Das freut mich, die von B. .. ſitzt ſchon ſeit 
drei Tänzen. In 
ihrem ſtolzen Herzen ſcheint radikale egyptiſche Finſterniß zu 
herrſchen. Ja, mein Fräulein, Ihr adeliger Hochmuth, Ihr 
ſchartiger Feudal ismus kann garnicht genug gedemüthigt wer⸗ 
den! Warum bleiben Sie denn nicht unter den goldenen 
Zweigen Ihres Stammbaumes ſitzen? Warum kommen Sie 
hierher?“ 

Der Weinſchlauch will fortfahren, wird aber von ſeinem 
Nachbar unterbrochen, welcher eben durch ein recht gemächliches 
Gähnen zu erkennen giebt, daß er ſich im höchſten Grade lang⸗ 
weilt. 

„Abſpannend,“ ſagt er, „ſehr abſpannend — das ewige 
Geſtampfe! So'n moderner Tanz iſt doch zu inhaltlos, zu pro⸗ 
ſaiſch. Keine Grazie, kein Zauber — nichts von der choreo⸗ 
graphiſchen Rhythmik der Hellenen. Und ſehen Sie nur, was 
für ein Geſicht man dabei macht! Als ob man Citronenſcheiben 
gegeſſen oder Eſſig geſchluckt hätte. Die Beine tanzen, aber der 
übrige Körper bleibt ſtarr und phlegmatiſch unbeweglich“ .. 


Mittlerweile kommt der Kehraus .... Endlich packen die 
Muſiker ihre Inſtrumente zuſammen, die Tänzer und Tänzerinnen 
verlaſſen den Saal; der Kronleuchter verlöſcht und Finſterniß 
erfüllt den Tempel der Luſt. 

Noch einmal blicke ich aus der Garderobe in die öde Leere 
des nun ſo ſtillen, friedlichen Raumes, und mir iſt, als ſchritte 
das geiſterhafte Bild Terpſichorens über die kritiſche Inſel, 
göttlichen Zorn in dem erhabenen Antlitz. 
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kutes Härrchen, meeglich is Sie's ja, ganz gewiß — natierlicherweiſe — 
aber wahrſcheinlich meenen Sie Sieben un ä Vertel nach „Reohmir“, 
während wir Sie hier nach „Fahrenheit“ rechnen!“ (Schorers Fam. Bl.) 


Ein ſeltſames Menuſchenkind. Ludwig, der Sohn König Wladis⸗ 
laws von Ungarn, wurde, wenn uns anders die Chronik zuverläſſig be⸗ 
richtet, ohne Haut geboren und deshalb auf den Rath der Aerzte in ein 
friſch geſchlachtetes Schwein gelegt, um, nachdem daſſelbe erkaltet war, bei 
einem zweiten, dritten und ſo weiter dieſelbe Prozedur ſo lange durchzu⸗ 
machen, bis ſich endlich eine Haut auf ſeinem Körper gebildet hatte. Er 
lernte bereits in wenigen Monaten reden, wurde mit zehn Jahren gekrönt, 
hatte mit vierzehn einen Bart, im achtzehnten graue Haare und ſtarb im 
zwanzigſten als welker Greis. 


Druck und Verlag von W. Decker & Co. (Emil Röſtel) in Poſen. 


